
wen fach, kann ick nich ook de Sünn upgaan

laten? daar würd se recht so grimmig, un stödd

eeren Mann an: „Mann ga hen ti^m Butt,

ick will warben, as de lewe Gott!" de Mann

 was noch meist im Slaap, averst he verschrack

sich so, dat he ut den Bed seel. „Ach! Fru,

sed he, gaa in di un bliw Pabst." — „Ne,

sed de Fru, un reet sich dat Liivken up, ick bin

nich ruhig, un kan dat nich uthollen, wenn ick

de Sünn un de Maan upgaan see, un kan se

nich ook upgaan laten, ick möt warben, a6 de

lewe Gott!" — „Ach Fru, sed de Mann, dat

kan de Butt nich, Kaiser un Pabst kan he

waken, awerst dat kan he nich." — „Mann,

sed se, un sach so recht grasig ut, ick will war

ben as de lewe Gott, gaa gliik hen to'mButt."

Dat fuur den Mann so dörch de Gleder,

dat he bewt vör Angst; buten awer ging de

Storm, dat alle Böme un Felsen umweigten un

de Himmel waö gans swart, un dat dunnert

un blitzt; daar sach man in de See so swarte

hoge Bulgen aö Barg' un hadden baben all

eene Witte Kroon van Schuum up, da sed he:

„Mandje! Mandje! Timpe Te!
Butrjs, Buirje in de See!

 Mine Fru de JLsebill,

Will nich so, as ick wol will."

„Na wat will ft den?" sed de Butt. — „Ach!

sed he, ft will warden as de leve Gott."
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,, Gah man hen, se sitt all wedder in'n Piß-

pott." Daar sitten se noch hüt un dissen-Dag&gt;

20.

Don einem tapfern Schneider.

r.

Zn einem Städtlein Romandia war ein

Schneider gesessen, welcher auf ein Zeit, als er

gearbeitet, einen Apfel bei sich liegen gehabt,

darauf viel Fliegen, wie dann Sommerszeiten

gewöhnlich, gesessen; das thät dem Schneider

Zorn, nahm einen Fleck von Tuch und schlug

auf den Apfel und erschlug der Fliegen sieben.

Als solches der einfaltige Schneider gesehen, ge

dacht er bei sich selbst, sein Sach sollte gut wer

den, ließ sich bald einen sehr schönen Harnisch

machen und darauf mit goldenen Buchstaben

schreiben: sieben auf einen Streich ge

schlagen! zog mit seinem Harnisch auf der

Gasse, wer ihn besähe, der meinte, er hätte sie

ben Menschen auf einen Streich zu todt geschla

gen; ward darnach von jedermann übel gefürch

tet. Nun war in derselben Gegend ein König,

dessen Lob weit und überall erschallte, zu dem

sich der faule Schneider fügte, in den Hof trat,

sich daselbst in das Gras niederlegte und schlieft

Die Hofdiener, die aus - und eingingen, den

Schneider in dem reichen Harnisch sahen und


